


15 mit Jena verbundene Künstlerinnen und Künst-
ler zeigen ihre aus intensivem Dialog mit den Depot-
kunstwerken entstandenen Arbeiten. Dazu gibt es ein 
vielfältiges Programm mit Konzerten, Workshops, 
Vortrag, Diskussionsrunden und Atelierfrühstück.

Kunst inspiriert – das wird durch die Koppelung von 
Ausstellungsraum und Kreativwerkstatt im TRAFO 
eindrucksvoll erlebbar werden. Es ist dem e.V. ein 
wichtiges Anliegen, derartige Möglichkeiten im Rah-
men des Kunsthauses auf dem Eichplatz auch für alle 
interessierten Bürgerinnen und Bürger zu schafen – 
einen Ort der Inspiration, an dem der erkennbar not-
wendige gesellschaftliche Dialog durch Kunst über die 
Kunst hinaus gefördert werden kann.

Eine noch relativ kleine Initiativgruppe hat das um-
fangreiche Programm unserer Aktion „Depotkunst 
ans Licht“ geplant und vorbereitet. Fördermittel wur-
den von JenaKultur aus dem Innovationsfond zur 
Verfügung gestellt. Das alles ist ein hofnungsvoller 
Anfang.

Ein KUNSTHAUS für JENA



AUSSTELLUNGSERÖFFNUNG DEPOTKUNST ANS LICHT 
präsentiert vom Förderverein „Ein KUNSTHAUS für JENA e.V.“ 

Ich wurde dazu eingeladen, den „roten Faden“ der hier ausgestellten Kunstwerke herauszu-
arbeiten. Das ist bei einem Projekt, an dem sehr viele Beteiligte gleichzeitig in Aktion sind, 
kein leichtes Unterfangen; v.a. da ein Großteil der Werke neu für die Ausstellung entstanden 
sind und erst gestern in ihrer Gesamtheit gesichtet werden konnten. Ohne nun in Verlegen-
heit zu geraten, sage ich gleich vorweg: es ist mir nicht gelungen. 
Denn den roten Faden gibt es hier nicht – vielmehr sind es viele Fäden, die sich zwischen 
den unterschiedlichen Motiven, Materialien und auch den künstlerischen Biograien span-
nen und somit eher eine Art Netz bilden. Dieses Netz verbindet nicht nur die aktuelle Kunst-
szene Jenas mit der historischen Sammlung der Stadt, standen doch die Beteiligten vor der 
Aufgabe, mit ihren Beiträgen auf die in der Stadtkirche gezeigten Werke zu reagieren.

Das Netz spannt sich auch zwischen kleinen und großen Formaten, etwa von einer zarten 
Graik mit 21x21 cm, welche im Rucksackbeutel der Künstlerin vorbei gebracht wurde, bis zu 
einer Rauminstallation, welche die Maße eines – wenn auch zugegebenermaßen sehr klei-
nen – Studentenzimmers annimmt und somit wie bei einem Umzug in mehreren Kartons 
angeliefert wurde. 
Das Netz reicht von Öl- und Acrylmalerei über Bronze- und Gipsplastik, Montage, Collage 
und Assemblage, diverse graische und zeichnerische Techniken bis hin zum Video, einem 
literarischen Text und einem interaktiven Werk zum Mitmachen. Es verbindet darüber hi-
naus Künstlerinnen und Künstler mit Jena als Geburts-, Lebens- oder Arbeitsort und mit 
Geburtsjahren von 1950 bis 1991, die sich teilweise bereits gut kennen, einst Lehrerin und 
Schülerin waren, heute gemeinsam unterrichten oder auch einfach zum Paddeln auf der 
Saale trefen. In den Lebensläufen der Beteiligten, auf die ich hier bewusst nicht personali-
siert eingehe, inden sich dabei klassische Stationen wie das künstlerische, kunsthandwerk-
liche oder kunstpädagogische Studium in Halle, Leipzig, Erfurt, Weimar, Dresden und sogar 
Madrid sowie beeindruckende Ausstellungslisten von Jena bis Shanghai. Aber man indet 
auch ganz andere interessante Prägungen: die elterliche Landwirtschaft; die Ausbildung 
zum Elektroinstallateur, zur Physiotherapeutin oder zum Mathematiklehrer; die wissen-
schaftliche Arbeit am FraunhoferInstitut, als Kulturwissenschaftler oder als kuratorischer 
Leiter; ein Promotionsprojekt zu den „Parallelen von intuitiver Relexion und philosophi-
schem Daoismus in der Malerei“ oder die wichtige biograische Anmerkung, in der Grund-
schule im Lehrerzimmer Filzstifte entwendet zu haben. Die Ausstellung lässt somit im bes-
ten Sinne viele unterschiedliche Stimmen hören bzw. stehen hinter den hier präsentierten 
Kunstwerken sehr verschiedene Persönlichkeiten mit jeweils individuellen künstlerischen 
Ansätzen – und vielleicht ist das ja gerade die Stärke einer Kunststadt bzw. einer modernen 
Stadt wie Jena. Zeichnet sich hier dennoch so etwas wie eine „Jenaer Schule“ ab, frage ich 
mich als Kunsthistorikerin? Welchen Einluss hat die Stadt und Region auf die Menschen, 
die hier aufgewachsen und als Künstler in die Welt gezogen oder umgekehrt über verschie-
denste Wege als Künstler in Jena gelandet sind? Wie beziehen sich die Künstlerinnen und 
Künstler auf ihre historischen Vorgänger aus der Jenaer Kunstsammlung, für die hier je-
weils kleine Reproduktionen als Stellvertreter fungieren? Wo liegen also die thematischen, 
motivischen und formalästhetischen Knotenpunkte in unserem gedanklich und konkret im 
Raum aufgespannten Netz? 

Es mag kein Zufall sein, dass von den insgesamt 16 beteiligten Kunstschafenden gleich 
vier Emil Noldes Gemälde Kuhmelken von 1909 als Referenzwerk ausgewählt haben. So 
liest sich die Geschichte dieses Bildes gleichsam exemplarisch für die Geschichte der Je-
naer Sammlung selbst: Als Geschenk des Künstlers an Botho Graef, der für die Begründung 
und den Aufbau der Sammlung im Umkreis des frühen Expressionismus maßgebend war, 
gelangte es 1917 über Graefs Nachlass in den Besitz des Jenaer Kunstvereins. 1937 wurde 
es von den Nationalsozialisten als „Entartete Kunst“ beschlagnahmt und 1940 taucht es im 
Kunsthandel Hildebrand Gurlitts in Hamburg auf. Über einen Magdeburger Privatbesit-



zer kam es dann in den 1950ern in eine Münchener Galerie und von dort in den Besitz der 
Farbwerke Hoechst AG in Frankfurt am Main, welche es schließlich 1999 den Städtischen 
Museen Jena gestiftet haben. Eine solche geschichtsträchtige Reiserfahrung mag man nicht 
vermuten, wenn man sich die eher idyllisch anmutende Szene von zwei Kühen auf einer 
Frühlingswiese anschaut. Die für den Expressionismus typischen starken farbigen Kontras-
te, die wild aufgetragenen Pinselstriche und pastosen Farblecke lassen sich schon eher mit 
einer wortwörtlich bewegten und aufgewühlten Geschichte in Verbindung bringen.  

Das Hinterfragen des lieblichen Motivs sowie das formale Fragmentieren und Parzellieren 
der Bildstruktur bestimmen nun auch die hier gezeigten künstlerischen Relexionen auf 
Noldes Bild. Regina Langes Bronzeplastik zeigt eine von Weide und Milchgeben unab-
hängige Kuh, die durch ihr kleines Format in viele neue Kontexte oder Funktionen gesetzt 
werden könnte. Die Körperform ist dabei geometrisch reduziert– man sieht etwa statt dem 
Euter eine zum Melken nicht geeignete Dreiecksform - ohne dadurch jedoch an berührender 
Lebendigkeit zu verlieren. 

Mikos Meininger erschaft abstrakte malerische Oberlächen, deren Schichten und Leer-
stellen vom eigenen Entstehungsprozess berichten: eine Aussprengtechnik, bei der aufge-
tragene und leicht angetrocknete Farbe mit dem Hochdruckreiniger stellenweise wieder 
entfernt wird. Die darauf wie Erinnerungsspuren angebrachten Skizzen von Rinderherden, 
Landschaften und eine porträthaften Ansicht einer Kuh stammen aus dem frühen künst-
lerischen Schafen Meiningers, das ihn biograisch mit Jena ebenso wie Nolde verbindet. 
Durch die Anbringung und stellenweise Überarbeitung auf den neu erschafenen Gemälden 
werden die Zeichnungen in der Ausstellung so als aktuelle Kunstwerke in die Gegenwart 
überführt. 

Eve Trzewicks Fotomontagen muten spätestens beim zweiten Blick surreal an: Als ver-
meintlich natürliche Vorlagen dienten hier nämlich keine echten Kühe, sondern eine andere 
künstlerische Verarbeitung des Motivs (nämlich die an einer Berliner Hauswand befestigten 
Kuhskulpturen von Sergej Dott). Diese wurden durch digitale Montage mitten in die Saale 
verplanzt bzw. von einer Fassade überblendet. Angesichts dieser eher befremdlichen Kons-
tellationen fragt man sich, ob einem im heutigen städtischen Alltag eine Kuh-Szene wie die 
von Nolde überhaupt noch begegnen könnte. Den historischen Wandel thematisiert auch 
Sabine Schneider, wobei sie nicht die Kühe selbst, sondern das Melken ins Zentrum ihrer 
Installation stellt. Drei kleinformatige Acrylgemälde zeigen fragmentierte Ausschnitte von 
Stationen der Milchproduktion aus modernindustrieller Perspektive, von der Melkmaschi-
ne bis zum Kühlregal. Die Bilder stehen dabei auch stilistisch zu Noldes Bild in Kontrast, 
sowie darüber hinaus auch zu einer Milchkanne mit Gummideckel auf einer Bank, welche 
die Großmutter der Künstlerin selbst noch als Bäuerin der LPG nutzte. Die bunten Deckel 
von Plastiklaschen, in denen wir heute auch Milch frisch halten, laden schließlich Sie alle 
dazu ein, Noldes malerisches Prinzip experimentell zu erkunden und in seine Pixelstruktur 
zu zerlegen. 

Die Spannung zwischen Natur und Kultur bestimmt auch die Rauminstallation von Lisa 
Kottkamp, welche auf Adolf Erbslöhs Gemälde Garten von 1912 Bezug nimmt. Kottkamp 
bevorzugt Materialien, die dazu genutzt werden und wurden, vermeintlich „natürliche“ Stof-
fe zu imitieren, Natur zu kultivieren, zu reproduzieren bzw. ab- und nachzuformen: so z.B. 
Gips, Plaste, Beton, Silikon, digitale Druckverfahren und auch Video. Was hier echt bzw. was 
unnatürlich ist, lässt sich dabei gar nicht so leicht beantworten, wie man vielleicht vermuten 
würde. Doch geben uns die Teilelemente bei genauer Betrachtung letztlich immer Hinweise 
auf ihren Entstehungsprozess und ein bemalter Ast mag sich so als gegossenes Betonstück 
entpuppen. Ist hier also alles künstlich? Oder ist letztlich alles Natur? 

Dass das nicht konliktlose Aufeinandertrefen von Mensch und Natur bereits bei den Expres-
sionisten selbst ein wichtiges Thema war, zeigt Erich heckels Gemälde Gelbe Segel (1913) .  



Das expressionistische Bild wurde, wie jenes von Erbslöh, in der Begründungsphase der 
Sammlung um 1913 direkt vom Künstler an den Kunstverein geschenkt.2 Bei Heckel steht 
eine Fabrik im Wasser einem ruhig vorbeiziehenden Boot mit gelben Segeln kontrastvoll 
gegenüber. Grit Leinen, die mit einem großen Format in Öl auf Leinwand auf das Vorbild 
reagiert, zeigt hingegen eine Konstellation aus mehreren Booten. Deren Segel stechen ähn-
lich markant wie bei Heckel, jedoch nicht in Gelb, sondern in strahlendem Rot hervor. Beide 
Gemälde schwanken zwischen Ruhe und Bewegtheit, zwischen Vermittlung und Auseinan-
derstreben der Elemente. 

Mit dem Bezug auf Walter Dexels berühmte Lichtsäule aus Plexiglas von 1926, die in Jena 
vor dem Hauptgebäude der Stadtwerke steht, wird ein weiterer Protagonist aus der Be-
gründungsphase der Sammlung aufgerufen. Dexel prägte diese als Designer ebenso wie als 
Kunsthistoriker. Frank Müller hat in die Ausstellung ein quadratisches Acrylbild einge-
bracht, das wie Dexels Säule auf den Primärfarben Rot, Gelb und Blau basiert. Während bei 
Dexel – den Prinzipien des Bauhaus‘ und Neoplastizismus gemäß – die Farbfelder jedoch 
noch streng voneinander getrennt sind, erlaubt Müller auch die Überlagerung der Farben. 
Dadurch kommt es zu „unreinen“ Vermischungen und Verwischungen der Übergänge. 

Annäherung durch Entfernung, Speziizierung durch Verallgemeinerung – so könnte man 
den Zugrif der beiden Künstlerinnen charakterisieren, welche sich mit Erich Kuithans Bild 
der Braut (1910) auseinandergesetzt haben. Das tun sie beide mit graischen Verfahren, je-
doch auf ganz unterschiedliche Weise und mit entsprechend verschiedenen Ergebnissen. 
Raquel Martin erzählt in Graphit, Tusche mit Feder und Pinsel, in Öl auf Leinwand und 
auf der Radierplatte wie in einer Serie das „Davor“ und Danach“ der Geschichte der vor 
sich hin sinnenden Braut mit gelochtenem Zopf. Dabei wird das Motiv durch die Übertra-
gung in verschiedene Medien, in dessen grundsätzlichen kompositorischen Strukturen frei-
gelegt und dadurch für die weitere Bearbeitung geöfnet. Magdalena Cichon wiederum 
tastet mit dem Zeichenstift nach – wie sie es nennt – Algorithmen oder Grundstrukturen in 
der Welt, welche sie in Baumkronen und Landschaften, Mikrozellen und Satellitenbildern 
ebenso indet wie in den vielschichtigen Wandoberlächen der Trafostation. Die Ausstellung 
nahm sie zum Anlass die charakteristische Farbigkeit von Kuithans Gemälde als ein sol-
ches Prinzip aufzufassen: Ein immaterieller, weißer und doch in vielen, rosé bis bräunlichen 
Nuancen abgestufter Stof umgibt den Körper der Braut ebenso zart, wie er die von feinen 
Linien gerahmten Flächen bei Cichon ausfüllt. 

Somit fühlen sich viele der beteiligten Künstlerinnen und Künstler gerade mit der Früh-
phase Jenas als Stadt moderner Kunst verbunden. Doch inden wir in der Ausstellung auch 
solche, welche Werke aus dem umfangreichen Sammlungsbestand an DDR-Kunst zur Inspi-
ration genommen haben oder jüngere Arbeiten von noch lebenden Kollegen aus der Gegen-
wartskunst. Interessanterweise werden hierbei v.a. grundsätzliche menschliche Fragen und 
Figuren thematisiert. In der Lesung von Martina Anschütz haben wir eben bereits einige 
solche Grundfragen in Bezug auf Horst Sakulowskis Porträt nach Dienst (1976) gestellt be-
kommen. Ekkehard Engelmann hat die Motive der Bühne, des Maskenspiels und des 
Clowns aufgegrifen, wie sie auch bei Lothar Zitzmanns Karneval auf der Bühne  von 1959 
zu sehen sind. Engelmann eröfnet in Bleistift, Tusche und Farbstiften hingegen einen Blick 
hinter die Bühne, welcher nicht nur Amüsement verspricht. Das Vorhangmotiv und der ver-
dunkelte Übergang von „Vorne“ und „Hinten“ sind hier genau in die Mitte von zwei Blät-
tern gelegt. Rechts und links davon erkennen wir nicht nur verschiedenen Bühneniguren, 
sondern auch die Bühnentechnik. So wie die Rollen und Kostüme hinter dem Vorhang aber 
nicht mehr klar zu unterscheiden sind, so überlagern sich auch Architektur, Maschine und 
Menschen zu einer letztlich bedrohlich anmutenden, vielschichtigen Raumkonstruktion.  

Das Urmenschliche in großen mythologischen oder literarischen Figuren begegnet einem 
in den Tonplastiken von Karl-Heinz Gollhardt – etwa Coppelia aus E.T.A. Hofmanns 
„Sandmann“, Ikarus oder dem Titel nach „schon wieder so ein“ Hamlet. Gemeinsam ist die-



sen fragmentierten Körpern die bewegte, belebte, gleichsam aufgerissene Oberläche, die 
wie eine Membran zugleich trennend und durchlässig ist. Die Frage nach der Aktualisier-
barkeit großer Mythen in der heutigen Zeit, beantwortet Gollhardt somit nicht nur durch 
den Einbezug von Materialien wie Computerplatinen, sondern auch durch die sich nach 
außen öfnenden Formen. Thematisch schließt der Künstler dabei an Felix Droeses Holz-
schnitt Cain-Fragment von 2000 an und damit an den berühmten biblischen Brudermord 
als Urigur zwischenmenschlicher Gewalt.  

Die Zerrissenheit zwischen zwei Brüdern, ja sogar Zwillingen, die gemeinsam als Künst-
ler-Duo aktiv sind, thematisiert auch Eve Trzewick mit Collagen in Mischtechnik. Im Ver-
gleich mit den Vorbildern (ohne Titel, 2009) fällt auf, dass Gert und Uwe Tobias zwar zu 
zweit arbeiten, dabei aber einzelne Figuren zeigen. Trzewick kehrt das um und zeigt uns als 
einzelne Künstlerin dualistisch angelegte Figuren, die jedoch tendenziell ineinander überge-
hen. Cerstin Schöneich und Peter Gutjahr haben wiederum als Paar die Transforma-
tion eines der Motive der Brüder Tobias in eine idolhaft anmutende Stele aus Plastik, Ton, 
Metall und Holz durchgeführt. Dabei kam die für die Künstlerin typische Technik der ja-
panischen Raku-Keramik zum Einsatz, welche nach dem Brennen in einem luftdichten Be-
hälter eingebettet und unter Hinzugabe organischer Materialien erkaltet. Das traditionelle 
Verfahren wird jedoch in der Kombination mit gegenwärtigen Materialien und Fundstücken 
von Schöneich/Gutjahr in die Gegenwart geholt. 

Julia Dossin hat der gesamten Aktion bzw. ihrem Titel Depotkunst ans Licht ein abstraktes 
Gemälde in Acryl auf Leinwand gewidmet, das in seiner Farbenfülle gleichsam den Reich-
tum und das „bunte Spektrum“ der ans Licht zu holenden Jenaer Kunstsammlung abbildet. 
Mit Kerstin Undeutsch schließe ich meinen kleinen Rundblick durch die Ausstellung. 
Ihre Variante von Harald Reiner Gratz’s Hornissentag (2003) spricht von einer ganz unmit-
telbaren Inspiration durch das Vorbild. Gleich werden wir sehen, wie die Künstlerin sich im 
Rahmen des heutigen Kunstfestes live von der Musik von Xox beim Malen inspirieren lässt. 

So lädt das durch diese Ausstellung aufgespannte Netzwerk, von dem ich eingangs sprach, 
letztlich doch dazu ein, ein paar Hauptstränge nachzuzeichnen: die Spannung zwischen Kul-
tur, Technologie und Natur, die alle Menschen bewegenden Grundfragen, aber auch die 
übergreifenden ästhetischen Strukturen und Farbmuster waren nur einige davon. Zu er-
wähnen ist nicht zuletzt auch der humoristische Zugrif auf die Geschichte, der viele der ver-
tretenen Künstlerinnen und Künstler auszeichnet. Ich möchte Sie nun einladen, am Knüp-
fen weiterer sich über die Kunst eröfnenden Knotenpunkte mitzuwirken, um dadurch in 
Verbindung zur Geschichte der Stadt Jena ebenso zu treten wie zu den aktuell hier lebenden 
Menschen. Der Strom jenes Netzes, das viele verschiedene Jenaer Orte und Personen vor 
100 Jahre und bis in die Gegenwart hinein verknüpft, hat uns heute passenderweise in die 
ehemalige Trafo-Station geführt (also an eine Schnittstelle, wo hohe Spannungen zusam-
mentrefen und nach einem Transformationsprozess wieder auseinanderließen, um viele 
Menschen mit Energie zu versorgen). Ich hofe, Ihnen Lust gemacht zu haben, Teil des Je-
naer Kunst-Netzwerkes zu sein und sich von den darin ließenden Energien inspirieren zu 
lassen.

Laudatio :
Dr. Elisabeth Fritz 
Lehrstuhl für Kunstgeschichte
Friedrich-Schiller-Universität Jena
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Das Jahr der Elfen

Der Haus-Elf hatte die Katze gefressen.
Aber nun kehrte langsam wieder Ruhe ein.
Eine trügerische, fassungslose Ruhe.
Unvorstellbar, dass dieser knuige, hilfreiche Geselle so eine gruselige Schandtat begangen 
haben sollte. 
Wir erwogen die Abschafung des Elfen. Da sich der Hauselfenmarkt jedoch sehr übersicht-
lich gestaltete, verwarfen wir die Variante. Ebenso wie die Anschafung einer neuen Katze.
Kein Tier hätte Nero ersetzen können! Und schon die Vorstellung, der Haus-Elf würde er-
neut Appetit auf haarigen Nachtisch entwickeln…
Nachts lag ich lange wach. Neros Schnurren und sein warmes Fell waren immer meine 
Traumbegleiter gewesen. Nun veriel ich lediglich in eine Reihe von traumlosen Kurzschla-
fepisoden. 
In der elften Nacht nach der Untat hörte ich plötzlich das Geräusch. Ein Wispern, Zischen, 
Grollen…Ich schlich auf Zehenspitzen in den Flur. Am Fuß der Wendeltreppe schwebte eine 
merkwürdige Gestalt. Sie hatte einen spindeldürren, stabförmigen Körper, der ofenbar aus 
mehreren Segmenten bestand, einen großen Kopf und eine abgeknickte Nase, deren Spitze 
beinahe wieder die Füße des Wesens berührte. Es gestikulierte heftig und die dunkle Ener-
gie, die es abstrahlte, schien das Mondlicht zu absorbieren.
„Entscheide dich!“, zischte es. „Nur in diesem Jahr, dem magischen Jahr, kannst du zu dei-
nem wahren Ich inden.“ 
Unser Haus-Elf kauerte am Boden und das Fellbüschel an den Spitzen seiner Ohren zitterte.
„Ich kann nicht! Ich gehöre hier hin. Ich bin nicht wie Du!“, wisperte er.
„Da täusch dich mal nicht. Du bist ein Schwarz-Elf wie ich! Wir sind verwandt! Und irgend-
wann wird deine Natur vollständig durchbrechen. Die blöde Katze war nur der Anfang!“
„Nein! Niemals!“ Die Stimme unseres Elfen war jetzt fast weinerlich. „Ich weiß nicht, wie 
das passieren konnte. Ich will das nicht. Ich liebe diese Menschen…!“
„Blödsinn. Menschen sind ein Auslaufmodell. Sie haben schon lange ihren Anstand und ih-
ren Respekt voreinander verloren. Ihr Denk- und Urteilsvermögen eingebüßt.“
„Aber“…
„Sei still! Früher oder später kriegen wir alle. Wir haben schon Staatsmänner und Präsiden-
ten. Glaubst du wirklich, du kannst dich widersetzen?“
Sein hohles Gelächter hallte von den Wänden zurück. Es ist 2018! Ein magisches Jahr. Quer-
summe elf. Elf! Es wird passieren!“
Es knisterte kurz und eine kleine Wolke schwarzen Rauches zog mit langem Schweif davon 
und verschwand hinter der Wanduhr.
Zurück blieb das dumpfe Echo seiner Worte: 2018! Es wird passieren……! 
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Das Jahr der Elfen
Martina Anschütz
literarische Interpretation
Inspiration: „ohne Titel“ (2009) von Gert & Uwe Tobias 
n°28



Portrait nach Dienst

Ich bin so müde! Schrecklich müde! 
Wieso hat mich eigentlich jemand geweckt und ins Licht gezerrt?
Es blendet mich! Aber wenn ich die Augen schließe, kommen die Bilder:
Krankheiten, Schicksale, Papierberge aus Anträgen, Bescheinigungen, Statistiken, Gutach-
ten… Die Bilder schleichen sich immer näher an mich heran, dringen in meine Privatsphäre, 
stechen durch meine Haut, beschleunigen den Puls, stemmen sich gegen das Zwerchfell, bis 
ich nur noch lach atmen kann, schrauben den Säurehahn im Magen auf. 
Sieben Minuten pro Patient. Meist nicht mal das. Die Angst, etwas zu vergessen. Zu überse-
hen in der Hektik. Dazu der Druck der Kassen. Der eigenen Berufsvertretung. Der Termine. 
Überall Budgets. Regress-Drohungen. Beschränkungen. Aulagen.   
Ich bin so schrecklich müde. 
Es ist nicht nur die Arbeit, die mich erschöpft. Es ist auch die Dummheit. Früher glaubte ich, 
im Alter toleranter und ruhiger zu werden. Aber ich werde immer wütender. 
Ungeduldige Patienten. Vorwurfsvolle Blicke. Obwohl sie sehen, dass wir rennen und schuf-
ten. Aber mit Eintritt in das Sprechzimmer beginnt eine Feier der Langsamkeit. Ohne Rück-
sicht auf die da draußen. Die noch warten. Die eben noch Leidensgenossen waren. Die ganze 
Rücksichtslosigkeit kotzt mich an! 
Auch das ganze Pseudowissen. Ob ich nicht wisse, wie gefährlich Paracetamol sei? Fragt 
mich der Patient, der in der Wartezeit vor der Tür zehn Zigaretten geraucht hat. Aber im-
merhin „Light“. Nikotin light für Krebs light. 
Handy-Manie und Internethörigkeit. Kinderlähmung sei keine Virusinfektion, sondern eine 
Weizenallergie, werde ich belehrt. Mit der Mine des Auserwählten, der mehr und besser 
weiß. Das ist Hirnerweichung im Endstadium! Im Netz verlaufen und untergegangen. Im 
Begrif, an epidemischer Weizenallergie zu versterben.  
Ich bin so müde, dass es körperlich schmerzt.
Wie peinlich, dass man es mir auch noch ansieht. Früher waren die roten Machthaber be-
sorgt beim Anblick meines Bildes. Es entsprach nicht der Leitkultur, sich im System so ka-
putt zu arbeiten. Heute ist es schick, sich kaputt zu arbeiten. Aber man darf immer noch 
nicht danach aussehen. Zu angestrengt und uncool. Ich bin quasi zeitübergreifend unpas-
send.
Und zeitlos müde.
Ich habe meinen Sohn vor dem Beruf gewarnt. Er hat nicht gehört. Jetzt hat er auch einen 
Zwölfstundenarbeitstag. Plus Wochenend- und Nachtdienste. Seine kleine Tochter besucht 
die zweite Klasse. Als Hausaufgabe sollten sie die Hobbys der Familienmitglieder aufschrei-
ben. Beim Vater hat sie „Pennen“ eingetragen.
Ich bin so elend müde. 
Kann bitte jemand mein Bild weghängen? Weg vom Licht. Und von den neugierigen Bli-
cken. Ich möchte einfach nur schlafen…  
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Ich bin so müde...
Martina Anschütz

literarische Interpretation
Inspiration: „Porträt nach Dienst“ (1976) von Horst Sakulowski 

n°29



lubire
Magdalena Cichon
Mixed Media, 21 x 21 cm
Inspiration: „Die Braut“ (1910) von Erich Kuithan
n°32
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Endlich ans Licht
Jutta Dossin

Acryl auf Leinwand, 80 x 100 cm
Inspiration: DEPOKUNST ans LICHT

n°31
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Hinter der Bühne I
Ekkehard Claus Engelmann
Blei, Tusche, Farbstifte auf Bütten, 51 x 65 cm 
Inspiration: „Karneval auf der Bühne“ (1959) von Lothar Zitzmann

n° 04
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Hinter der Bühne II
Ekkehard Claus Engelmann

Blei, Tusche, Farbstifte auf Bütten, 51 x 65 cm 
Inspiration: „Karneval auf der Bühne“ (1959) von Lothar Zitzmann

n° 05
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Coppelia
Karl-Heinz Gollhardt
Plastik aus hoch gebranntem Ton, 130 x 60 cm
Inspiration: „Cain-Fragment“ (2000) von Felix Droeses
n°12
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Schon wieder so ein Hamlet
Karl-Heinz Gollhardt

Plastik aus hoch gebranntem Ton, 120 x 60 cm
Inspiration: „Cain-Fragment“ (2000) von Felix Droeses

n°13
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Ikarus - was wirklich geschah
Karl-Heinz Gollhardt
Plastik aus Ton und Kunststein, 20 x 20 x 23 cm
Inspiration: „Cain-Fragment“ (2000) von Felix Droeses
n°14
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Synthetic Garden
Lisa Kottkamp

Mixed Media, ca 7 m³
Inspiration: „Garten“ (1912) von Adolf Erbslöh

n°15
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Kleine Kuh
Regina Lange
Bronzeguß, Höhe: 16 cm
Inspiration: „Kuhmelken“ (1909) von Emil Nolde
n°22
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Ausfahrt
Grit Leinen

Öl auf Leinwand, 160 x 110 cm 
Inspiration: „Gelbe Segel“ (1913) von Erich Heckel

n°11
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Kühe - für E. Nolde
Mikos Meininger
Mischtechnik auf Leinwand, 110 x 160 cm
Inspiration: „Kuhmelken“ (1909) von Emil Nolde
n°16



Kühe am Fluss - für E. Nolde
Mikos Meininger

Mischtechnik auf Leinwand, 130 x 155 cm
Inspiration: „Kuhmelken“ (1909) von Emil Nolde

n°33

14



15

ohne Titel (weissblaurotgelb)
Frank Müller
Acryl, 100 x 100 cm
Inspiration: „Lichtsäule II“ (1926) von Walter Dexel
n°10



Die Braut I
Raquel Martín Munuera

Tusche mit Feder und Pinsel auf Papier, 40,5 x 29,5 cm
Inspiration: „Die Braut“ (1910) von Erich Kuithan

n°17
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Die Braut II
Raquel Martín Munuera
Tusche mit Feder und Pinsel auf Papier, 40,5 x 29,5 cm
Inspiration: „Die Braut“ (1910) von Erich Kuithan
n°18



Die Braut III
Raquel Martín Munuera

Tusche mit Feder und Pinsel auf Papier, 40,5 x 29,5 cm
Inspiration: „Die Braut“ (1910) von Erich Kuithan

n°19
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Die Braut IV
Raquel Martín Munuera
Graphit auf Papier, 17 x 17 cm
Inspiration: „Die Braut“ (1910) von Erich Kuithan
n°20



Die Braut bei Sonnenaufgang
Raquel Martín Munuera

Öl auf Leinwand, 81 x 100 cm
Inspiration: „Die Braut“ (1910) von Erich Kuithan

n°21
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Melken I
Sabine Schneider
Acryl auf Leinwand, 30 x 40 cm
Inspiration: „Kuhmelken“ (1909) von Emil Nolde
n°23
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Melken II
Sabine Schneider

Acryl auf Leinwand, 30 x 40 cm
Inspiration: „Kuhmelken“ (1909) von Emil Nolde

n°24
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Melken III
Sabine Schneider
Acryl auf Leinwand, 30 x 40 cm
Inspiration: „Kuhmelken“ (1909) von Emil Nolde
n°25



Melkschemel, Milchkanne
Sabine Schneider

Melkschemel und Aluminiummilchkanne, 80 x 95 x 35 cm
Inspiration: „Kuhmelken“ (1909) von Emil Nolde

n°26
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interaktives Werk zum Mitmachen
Sabine Schneider
Arrangement mit Plastedeckeln, 1 m²
Inspiration: „Kuhmelken“ (1909) von Emil Nolde
n°27



Hauself mit Nero
Cerstin Schöneich, Peter Gutjahr

Plastik aus Ton, Metall, Holz, 30 x 40 x 150 cm
Inspiration: „ohne Titel“ (2009) von Gert & Uwe Tobias

n°03
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Kuhmelken 2018
Eve Trzewick
analoge Farbfotograie, Fotocollage, 40 x 50 cm
Inspiration: „Kuhmelken“ (1909) von Emil Nolde
n°06



Die letzten ihrer Art
Eve Trzewick

analoge Farbfotograie, Fotocollage, 40 x 50 cm
Inspiration: „Kuhmelken“ (1909) von Emil Nolde

n°07

28



29

Das unsichtbare Band
Eve Trzewick
Materialcollage aus Papier, Plastik und Metall, 30 x 40 cm
Inspiration: „Kuhmelken“ (1909) von Emil Nolde
n°08



Immer zweisam - niemals einsam
Eve Trzewick

Materialcollage aus Papier, Plastik und Metall, 30 x 40 cm
Inspiration: „Kuhmelken“ (1909) von Emil Nolde

n°09
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Reiners Tag
Kerstin Undeutsch
Acryl auf Leinwand, 30 x 40 cm
Inspiration: „Hornissentag“ (2003) vonHarald Rainer Gratz
n°30
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